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Lesepredigt
1. Adventssonntag - Lesejahr C (2. Dezember 2018)
L1: Jer 33,14-16             Aps: 25                   L2: 1 Thess 3,12-4,2                        Ev: Lk 21,25-28.34-36
Angstfrei in die Zukunft 
Mit dem heutigen Sonntag, am ersten Advent, beginnt wie immer ein neues Kirchenjahr. Kirchlicher, liturgischer Tradition gemäß dann, wenn das Kalenderjahr noch nicht ganz zu Ende ist. Noch stehen wir also im Jahr 2018. Es ist ein Jahr großer Erinnerungen und Gedenktage: Das Ende des 30-jährigen Krieges 1648, der die Hälfte der damaligen Dörfer auslöschte. Das Ende des ersten Weltkrieges 1918, der erstmals gewaltigen Waffen in der Luft, zu Wasser und zu Land zum Einsatz brachte. Und weitere negative, aber auch positiv stimmende Daten fänden wir sicherlich. 

Im Evangelium von heute lesen und hören wir ebenso von einem Krieg und dramatischen Ereignissen. Ähnlich wie es Manche von uns noch beim Zusammenbruch nach dem Zweiten Weltkrieg erlebt haben dürften, stehen Schrecken und Schock, Niederlage und Zerstörung bei Lukas den Juden und frühen Christen damals vor Augen: Im Jahr 70 nach Christus erobern die Römer unter dem Feldherrn Titus, der später auch Kaiser wurde, die heilige Stadt Jerusalem, zerstören den Tempel, verschleppen etliche Menschen, und rauben die sakralen Kultgegenstände wie Bundeslade und siebenarmigen Leuchter. 

Mehr noch: Der Evangelist Lukas lässt Jesus mit drastischen und Furcht erregenden Worten seinen Jüngern eine endzeitliche Szene vorher sagen. „Die Völker werden bestürzt und ratlos sein, die Menschen vor Angst vergehen, die Kräfte des Himmels werden erschüttert werden.“ – Starke Worte, keine frohe, vielmehr eine Droh-Botschaft, wie wir sie aus dem Alten Testament zu kennen glauben. Oder für uns Heutige doch passend zur dunklen Jahreszeit, zu den Lesungen aus der Offenbarung des Johannes am Ende des Kirchenjahres? Und wenn wir täglich im Fernsehen die weltweiten Nachrichten mit dem aktuellen Chaos sehen, die Kriege im Vorderen Orient und in Afrika, die Naturkatastrophen sozusagen vor unserer Haustür anschauen müssen: Damals wie heute nur Unheil, Durcheinander, Streit, Krisen, Zerstörungen, Niederlagen, Hoffnungslosigkeit… 

Angesichts all dessen: Wo keimen denn echte Chancen auf Besserung, wo strecken sich zarte Pflanzen der Hoffnung aus dem Sumpf? Wie können die Menschen den negativen Ereignissen ihrer Geschichte und den möglichen kosmischen Erschütterungen entkommen? Wem kann mehr vertraut werden als den angeblichen Wahr-Sagern und Unglücks-Propheten, denen man oft hilflos ausgeliefert scheint? 

Genauer in die Lesungen des ersten Adventssonntags hinein geschaut, entdecken wir, vielleicht auch Jede und Jeder für sich, die Keimzellen unserer Hoffnung, die Perspektiven auf Zukunft. Und diese auch wieder passend zum Advent, in der Erwartung auf die Ankunft Gottes in unserem Leben. 

Recht und Gerechtigkeit wird es geben, wird Gott schenken. So beschreibt es Jeremia viele Jahre nach den Erfahrungen der Juden im babylonischen Exil. Eine Rückerinnerung auf Zukunft hin. War früher Alles besser? Muss man durch die gegenwärtig-widerwärtigen Zustände hindurch und warten? Warten bis die Tage kommen, bis die Menschen in Sicherheit wohnen dürfen. Und vertrauen auf das Reich der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens. 

Aber das war ja auch noch nicht gekommen, als Paulus an die große Gemeinde in Saloniki Wünsche und Ermahnungen schreibt. Immerhin spricht dieser älteste Brief des Apostels schon vom Wachstum im Glauben. Der Text ist eingebettet in eine damals wichtige Frage: Wie ist das mit den Verstorbenen, die die Wiederkunft Christi, die man sich bald bevorstehend dachte, nicht mehr erlebten? Paulus hatte fordernde und fördernde Tipps parat: Die Liebe untereinander soll wachsen, Herzen sollen gefestigt werden, das eigene Leben solle ohne Fehl und Tadel geführt werden, um Gott zu gefallen. Daher kann uns der Advent eine Zeit des Wachsens werden, nicht des Schrumpfens und der Bequemlichkeit, oder gar der Vertröstung auf bessere Zeiten. 

Der entscheidende Satz im Evangelium bei Lukas aber kann uns einen letzten Tipp für die kommende Zeit bis zu Jesu‘ Geburtstagsfest geben. Wachsam sein, beten, nicht trinken, sich nicht von Sorgen des Alltags verwirren lassen: Das sind zunächst hilfreiche Möglichkeiten, den Ängsten zu entgehen. Als einzelner Mensch kann man in der großen Weltpolitik bei all den Kriegen, Hungersnöten, bei Flucht und Naturkatastrophen vermutlich nicht allzu viel ausrichten. Helfen kann man schon, je nach Idee, eigenem Vermögen, und mit Tatkraft. 

Nein, die wichtigste Haltung für einen Christen ist es, sich nicht zu ducken, wegzuschauen, den Kopf in den Sand zu stecken. Sondern aufzuschauen, sich aufzurichten, die Umgebung – mit all ihren Problemen – wahrzunehmen, nach Gottes Reich Ausschau zu halten, dem Reich der Gerechtigkeit und des Friedens. „Christ der Retter ist da“ singen wir an Weihnachten. Christen nehmen ihre Kraft zum Leben auf Zukunft hin nicht aus den Parolen von Politik, Wirtschaft und Wissenschaft, sondern aus der frohen Botschaft Jesu Christi. 

Alfred Streib, Familienseelsorger
